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			»Wir haben das Glück, eigentlich gar nicht 
regiert zu werden. Ich hoffe im Interesse der Bürger, 
dass dieser Zustand erhalten bleibt.«

			Hubert Schmetz, Bürgermeister/Staatsoberhaupt 
von Neutral-Moresnet, um 1890

		

	
		
			Vorbemerkung

			Nichts in diesem Buch ist frei erfunden. Alle beschriebenen Ereignisse und Personen beruhen auf Briefen, Augenzeugenberichten, (Auto-)Biografien, Archivmaterial, Zeitungsartikeln und anderen Quellen. Aus Gründen der besseren Lesbarkeit habe ich einige Episoden leicht dramatisiert. Welche genau das sind, lässt sich im Quellennachweis nachlesen.

			Da Moresnet im Schnittpunkt verschiedener Sprachen liegt, gibt es für Personennamen je nach Quelle unterschiedliche Schreibweisen. Ein und dieselbe Person kann daher sowohl Charles, Karel als auch Karl heißen. Ich habe mich an der Schreibung orientiert, auf die ich in den Quellen am häufigsten gestoßen bin. Was die Ortsnamen in Moresnet und Umgebung betrifft, folge ich der im 20. Jahrhundert gültigen Orthografie vor der großen »Französisierung« Walloniens und Ostbelgiens. Henri-Chapelle heißt daher Hendrikkapelle. Bei internationalen Ortsnamen habe ich die moderne Schreibweise verwendet.

			Geldbeträge gebe ich in der Währung an, die meine Quellen nennen. Beim »Franc« geht es, wenn nicht anders angegeben, um den französischen Franc. Das ist insofern unproblematisch, als belgische und französische Francs seit der Gründung der Lateinischen Münzunion im Jahr 1865 genau gleich viel wert waren. Die Kaufkraft bestimmter Währungen beruht auf der Datenbank Global Prices and Incomes der University of California, Davis, sowie auf dem Kaufkraftrechner des Internationalen Instituts für Sozialgeschichte in Amsterdam (siehe Quellenverzeichnis).

			Philip Dröge

			Amsterdam im Januar 2016

		

	
		
			1
Baden gehen mit Napoleon

			Eines der Bäder im Schloss Fontainebleau, 
Herbst 1810

			Ein kleiner, leicht untersetzter Mann mit glattem Haar betritt das Zimmer und geht auf eine seltsame Metallwanne in dessen Mitte zu. Ihm folgt mit Trippelschritten fast unsichtbar sein Leibdiener, der gerade noch rechtzeitig den von seinem Herrn abgelegten Wollmantel in Empfang nehmen kann.

			Mit einem Bein überwindet Napoleon Bonaparte den hohen Wannenrand. Dann zieht der Feldherr das andere nach und lässt sich beglückt ins dampfende Wasser sinken. Er hat auch allen Grund, zufrieden zu sein, denn niemand auf dem europäischen Kontinent hat eine so prächtige Wanne wie er. Nicht einmal der russische Zar.

			Eine gute Stunde verbringt Napoleon im Wasser, und das ist alles andere als Zeitverschwendung: Während er in der Wanne planscht, bespricht er sich mit seinem Sekretär, Baron Fain. Die beiden gehen Unterlagen durch, der Kaiser der Franzosen diktiert ein paar Briefe, und dann wird geschaut, ob etwas Interessantes in der Zeitung steht.

			Das Tolle an dieser Wanne ist, dass das Wasser währenddessen nicht kalt wird. An ihrer Rückseite befindet sich ein kleiner Metallzylinder mit glühenden Holzkohlen, der über zwei Rohre mit der Wanne verbunden ist. Mithilfe eines ausgeklügelten Systems wird in diesen Rohren Wasser angesaugt, erwärmt und genau in der richtigen Temperatur wieder in die Wanne entlassen.

			Napoleon, der bekanntermaßen äußerst verfroren ist, kann sich keinen besseren Start in den Tag vorstellen als ein Bad in dieser Wanne. Selbst wenn er zu einem Feldzug aufbricht, muss die Wanne mit, egal, welch große Entfernungen überwunden werden müssen. Zum Glück ist das Ding relativ leicht und zerlegbar. Unvorstellbar, dass er einmal ohne auskommen konnte!

			Wenn es jemandem gelungen ist, einem, der längst alles hat, das perfekte Geschenk zu machen, dann Jean-Jacques Daniel Dony. Der Mann aus Lüttich ist Erfinder und hat die Wanne, die er Napoleon verehrt hat, selbst erfunden und konstruiert. Dony ist seiner Zeit weit voraus – vor allem der thermische Siphon, der das Wasser automatisch erwärmt und im Kreis pumpt, ist einfach genial. Erst dreißig Jahre später wird sich ein britischer Forscher ein vergleichbares System patentieren lassen.

			Doch Dony, ein Freund Napoleons, ist noch viel mehr als nur ein handwerklich begabter Erfinder. Er ist Metallurg und Chemiker, darüber hinaus Laienpriester – wenn auch nur in seiner Freizeit. Und er versucht sich als Geschäftsmann. Die Badewanne ist daher nicht nur einfach ein Geschenk, sondern auch ein Werbepräsent.

			Der französische Kaiser und Dony kennen sich schon eine ganze Weile, die Geschäftsbeziehungen zwischen Erfinder und Diktator reichen bis ins Jahr 1805 zurück. Damals bittet Dony Napoleon um die Erteilung einer Konzession, auf 800 Hektar des Departements Ourthe mitten im französischen Kaiserreich nach Metallen schürfen zu dürfen. Vor allem auf den dünn besiedelten Landstrich zwischen Lüttich und Aachen hat er es abgesehen.

			Napoleon berät sich mit seinem Bergwerksdienst. Was will Dony in diesem Gebiet? Die Ingenieure verfassen einen detaillierten Bericht über die dort vorhandenen Bodenschätze: Nördlich des Dorfs Kelmis, in der Gemeinde Moresnet, inmitten des Territoriums, für das Dony eine Konzession beantragt hat, befindet sich in geringer Tiefe eine große Ader Zinkspat, aus dem sich Zinkpulver herstellen lässt. Es gibt dort eine kleine Mine, in der das gelbbraune Mineral von einer Handvoll Arbeiter abgebaut wird. In dem Bericht steht auch, dass die Mine bereits seit dem 15. Jahrhundert in Betrieb ist.

			Um den Zinkspat geht es Dony vermutlich. Aber warum? Dieser Rohstoff ist äußerst schwer zu bearbeiten und die Absatzmöglichkeiten sind gering, weshalb Privatbetriebe normalerweise kein Interesse daran haben. Die Mine gehört einem französischen Staatsbetrieb, der den Abbau überwacht. Der Hügel hinter der Mine heißt auf Deutsch Altenberg (im Regionaldialekt Aeuwe Bäersch), sodass die Franzosen ihren Zinkbetrieb Vieille Montagne genannt haben.

			Das Beste, was man damals mit Zinkspat anfangen kann, ist, ihn in einen mit Steinkohle beheizten Ofen zu geben. Darin bersten die das Erz enthaltenden Steine aufgrund der Hitze. Die so entstandenen Brocken zermahlt man anschließend zu einem weißen, stark zinkoxidhaltigen Pulver. Vermengt man dieses Pulver mit flüssigem Kupfer, entsteht eine harte Legierung: Messing. Dieses Prozedere kannten bereits die alten Griechen. Doch Messing ist zu teuer, um groß Verwendung zu finden, in erster Linie werden daraus Maschinenteile hergestellt. Fabriken produzieren es daher ausschließlich in winzigen Mengen – Zinkspat ist ein echtes Nischenprodukt. In den Öfen geht außerdem viel Zink verloren. Wegen der großen Hitze, die man braucht, um die Steine bersten zu lassen, wird ein Teil des Zinks sofort gasförmig und verschwindet durch den Schlot. Auch deshalb rechnet sich dieses Vorgehen in größerem Maßstab nicht.

			Warum ist Dony bereit, die nicht gerade geringe Pachtsumme von 40 500 Francs im Jahr zu zahlen, nur um die Zinkvorkommen in und um Kelmis ausbeuten zu dürfen? Für diese Summe bekommt man in Paris ein schönes Haus – und das jedes Jahr aufs Neue!

			Der Laienpriester aus Lüttich ist kein Spinner. Er hat in seinem Labor eine neue Methode zur Zinkgewinnung entwickelt, den sogenannten Reduktionsofen. Eine geniale Konstruktion, die aus einem geschlossenen Ofen besteht, in dem so gut wie kein Sauerstoff vorhanden ist. Das Zinkspat enthaltende Gestein wird darin zwischen mehreren Lagen glühender Steinkohle erhitzt. So stark, dass fast sämtliches im Stein enthaltene Zink gasförmig wird und mit der Wärme nach oben steigt.

			Nur dass das Gas nicht durch den Schlot entweicht. Dony verwendet ein System, das an eine Schnapsdestille erinnert: Über ein Rohr steigen die Zinkgase nach oben, wo sie fernab der Wärmequelle abkühlen. Dabei wird das Gas flüssig und von mehreren schräg montierten Platten aufgefangen. Von dort tropft es in eine Wanne, wo es schließlich erstarrt. Das Resultat ist ein hochgradig reiner Klumpen Zink.

			In einer Zeit, in der die Metallurgie noch in den Kinderschuhen steckt, ist diese Erfindung geradezu revolutionär. Im Grunde müsste Dony in einem Atemzug mit den Genies seiner Zeit wie Voltaire, Watt und Faraday genannt werden. Seiner Erfindung ist es zu verdanken, dass Zink erstmals in großen Mengen hergestellt werden kann – ein unglaublich praktisches Material, da es relativ leicht und stabil ist und sich problemlos zu Platten auswalzen lässt. Diese Platten können wiederum mithilfe einer Presse, einer Matrize und etwas Wärme in fast jede nur erdenkliche Form gebracht werden.

			Ganz zu schweigen vom vielleicht größten Vorteil von Zink, nämlich dass es nicht rostet. Man kann es daher an allen Orten benutzen, wo es mit Wasser in Berührung kommt: Es eignet sich zum Decken von Dächern genauso wie zum Auskleiden von Becken oder Leitungen. Taucht man Eisen in flüssiges Zink, versieht man es mit einer Rostschutzschicht – eine Erfindung des Italieners Luigi Galvani aus dem Jahr 1772.

			Auch Badewannen lassen sich natürlich aus Zink herstellen. Um zu zeigen, wie großartig seine Erfindung ist, baut Dony mit Zink aus der Kelmisser Mine die wunderbare mobile Wanne und schenkt sie 1809[1] Napoleon zum Dank für die Konzession, die er seit nunmehr vier Jahren besitzt. Das auf kleinen Füßen stehende Ding ist auffallend kurz und hoch. Wie seine Zeitgenossen badet Napoleon vorzugsweise im Sitzen. Außen wurde die Wanne mit Farbe marmoriert, sodass man nur von innen sieht, dass sie aus Metall ist. Seitlich ist sie mit einem Lorbeerkranz verziert, in dessen Mitte ein großes N prangt. Ein Jahr später schickt Dony dem Kaiser auch noch eine Zinkbüste, die natürlich Napoleon darstellt.

			Der französische Herrscher ist von der für damalige Verhältnisse modernen Wanne schwer beeindruckt. Er erkennt, dass der Erfinder aus Lüttich die Mine viel besser ausbeuten kann als ein Staatsbetrieb. 1810 erteilt seine Regierung Dony auch noch ein Patent für die neuartige Zinkgewinnungsmethode. Das macht sich dieser sofort zunutze und stampft in Lüttich eine Fabrik aus dem Boden, in der das Schürfmaterial aus der Mine weiterverarbeitet wird.

			Mit der Konzession und dem Patent für seinen neuartigen Ofen hält Dony sämtliche Voraussetzungen für sagenhaften Reichtum in seinen Händen. Er ist in einer Situation, von der jeder Unternehmer träumt: Er besitzt ein tatsächliches Monopol. Seine Mine ist die einzige, in der Zink in großem Stil abgebaut wird, und zwar genau in der richtigen chemischen Zusammensetzung. Nur unweit der preußischen Stadt Kattowitz (dem heutigen Katowice in Polen) und auf Sardinien gibt es ähnliche Zinkspatadern, aber die Minen sind kleiner und, was viel wichtiger ist: Donys revolutionärer Ofen ist dort gänzlich unbekannt.

			Es gibt allerdings zwei Probleme. Das eine Problem ist, dass Dony zwar ein großartiger Erfinder ist, aber ein schlechter Verkäufer. Er ist der Typ brillantes Genie ohne viel Sozialkompetenz. Von dem einzigen Porträt, das uns überliefert ist, schaut uns ein sympathischer Herr mit großen Augen an. Kein knallharter Geschäftsmann, sondern vermutlich eher jemand, der fast zu gut ist für diese Welt. Und das bleibt nicht ohne Folgen. Donys kleine Fabrik produziert dank seiner Erfindung zwar bald beachtliche Mengen Zink, allerdings wird er sie nicht los. Als Monopolist mit einem tollen Produkt hat er viel erreicht, doch es fehlt an Partnern mit dem nötigen Geschäftssinn.

			Das andere, noch schwerer wiegende Problem ist Geldmangel. Der Mann aus Lüttich muss enorme Summen investieren, wenn Mine und Fabrik rentabel arbeiten sollen. Die Firma ist gezwungen drastisch zu wachsen, um die richtige Größe zu erreichen. Es müssen mehrere Öfen her, eine zuverlässige Logistik und Becken, um das Gestein vor dem Brennen zu waschen, denn Lehm führt zu einer Verunreinigung des Endprodukts.

			Obwohl Dony inzwischen vermögend ist, weil er von seinen Eltern einiges geerbt hat, übersteigt das seine finanziellen Möglichkeiten bei Weitem. Im Grunde braucht er Millionen, um ein richtiges Unternehmen aufzubauen.

			Dony steckt sein ganzes eigenes Geld in die Mine sowie das Kapital einiger Kleinanleger. 1810 lässt er südlich von Kelmis ein Becken anlegen, welches das Wasser zum Waschen der Steine liefern soll. Insgesamt investiert er mehr als eine Million Francs in Gebäude und Infrastruktur. Diese sehr hohen Ausgaben, gepaart mit seinem schlechten Geschäftssinn, führen zu immer höheren Schulden. Liquiditätsprobleme bringen Dony zunehmend in Schwierigkeiten. Von steigenden Umsätzen kann schon lange nicht mehr die Rede sein – eine unhaltbare Situation.

			Doch Rettung scheint nahe, und zwar in Gestalt von Hector Chaulet. Der äußerst findige Buchhalter ist bereit, 300 000 Francs als Darlehen in die Firma zu stecken, verlangt aber im Gegenzug eine Führungsposition. Mit seinem betriebswirtschaftlichen Know-how will er das Unternehmen Dony et Compagnie wieder schwarze Zahlen schreiben lassen: eine scheinbare Win-win-Situation für beide Männer.

			Doch leider verbessert sich die Gewinn- und Verlustsituation unter Chaulets Leitung erst einmal nicht. Was man ihm allerdings kaum vorwerfen kann. Das liegt eher an den dramatischen Ereignissen in Europa sowie an dem kleinen Franzosen, mit dem das Zinkabenteuer begonnen hat.

			Napoleon hat während der vergangenen zwanzig Jahre halb Europa erobert. Seine militärischen Taktiken und Strategien sind weltberühmt. Aber im Winter 1812/1813 übernimmt er sich, als er versucht, auch Russland in die Knie zu zwingen.

			Mitsamt der Badewanne – ein Detail, das wir seinem Sekretär verdanken – kehrt er geschlagen, jedoch noch nicht vernichtet von seinem schrecklichen Feldzug gen Osten zurück. Seine Armee ist nach einem besonders harten, entbehrungsreichen Winter schwer dezimiert, kann sich aber in den folgenden Monaten ihrer Gegner erwehren. Erst im Oktober 1813 kommt es bei Leipzig schließlich zur Entscheidung: Gemeinsam schlagen die alliierten Russen, Preußen, Österreicher und Schweden die französische Armee in der größten Schlacht aller Zeiten vor dem Ersten Weltkrieg.

			Das Kriegsgeschehen wirkt sich schon seit geraumer Zeit negativ auf den Rohstoffhandel aus; alle knausern mit Geld und warten ab, welche Seite letztlich gewinnt. Einige Hundert Kilometer westlich der Schlachtfelder bekommen das auch Dony und Chaulet zu spüren. Als sich abzeichnet, dass Napoleon Europa nicht mehr im Griff hat, bricht der Zinkmarkt zusammen. Die beiden Männer bleiben auf gigantischen Zinkvorräten sitzen. Mehr als achtzig Prozent ihrer Produktion müssen eingelagert werden – eine Katastrophe für die ohnehin nicht gerade florierende Firma Dony et Compagnie. Die Insolvenz ist unvermeidlich, trotz der 300 000 von Chaulet.

			In diesem Moment tritt Meneer Mosselman auf den Plan. Ein Mann, der sich sogar in offiziellen Dokumenten als »Kaufmann« bezeichnet.

			François-Dominique Mosselman Kaufmann zu nennen ist in etwa so, wie zu behaupten, Bill Gates wäre Informatiker. Das ist zwar nicht ganz falsch, verkennt seine wahre Bedeutung allerdings bei Weitem. In Europa sind höchstens Könige und Kaiser (vielleicht noch die Familie Rothschild) reicher als der Flame.

			Sein Vermögen ist größtenteils ererbt. Schon seine Vorfahren gehörten zu den wohlhabendsten und angesehensten Bürgern Brüssels. Außerdem ist François-Dominique mit einer Frau aus dem schwerreichen Geschlecht der Tacqué aus Laken verheiratet. Als Einzelkind wird sie das gesamte Familienvermögen erben. Die Mosselmans residieren in einem riesigen Haus in Brüssel, das, wie wir aus Angaben zur Fenstersteuer wissen, stolze siebenundsechzig Fenster zählt. Außerdem besitzt das Paar noch jede Menge Landhäuser, Güter, Stadtpaläste und Zweitwohnungen im Dreiländereck Antwerpen-Lüttich-Paris.

			Aber Mosselman ist nicht von Beruf Sohn – niemand, der das Geld seiner Vorfahren in hohem Bogen zum Fenster hinauswirft. Fleisch und Textilien bilden den Grundstock des Vermögens der Mosselmans. François-Dominique und sein Bruder Corneille übernehmen das Geschäft vom Vater. Innerhalb von zwanzig Jahren vervielfachen sie das Familienvermögen und klettern auf der gesellschaftlichen Leiter bis nach ganz oben.

			Die Gebrüder Mosselman sind zweifellos äußerst geschäftstüchtig. Sie handeln nicht nur mit Stoffen und Steaks, sondern auch mit Getreide. Krieg ist für sie keine Bedrohung, sondern eine Chance auf schnelle Umsätze. So verdienen sie ab 1810 beispielsweise viel Geld mit Briten und Preußen, weil sie deren Armeen mit Kleidung, Brot und Fleisch beliefern. Auch deshalb können diese gut genährt gegen Napoleon zu Felde ziehen. Verwunderlich ist das schon, denn kurz zuvor haben die Brüder noch die französischen Truppen beliefert.

			Die größte Schlacht schlägt Mosselman allerdings allein. 1808 kauft er die beinahe pleitegegangene Bank von Jacques Récamier. Der Franzose hat einen entscheidenden Fehler gemacht, nämlich den, sich politisch zu sehr einzumischen. Gemeinsam mit seiner Frau veranstaltet er intellektuelle Salons, bei denen seine Gäste öffentlich an Napoleons Regierungsstil zweifeln. Aus Rache ruiniert der französische Kaiser das Paar. Mosselman schlägt genau im richtigen Moment zu und übernimmt die wertvolle Bank für den Spottpreis von 410 000 Francs, die heute eine Kaufkraft von etwa anderthalb Millionen hätten. Seitdem heißt sie Banque Mosselman.

			So einen Opportunismus kann man nicht lernen, den hat man einfach im Blut. François-Dominique Mosselman ist der geborene Geschäftsmann, er kann gar nicht anders. Wenn es sein muss, greift er auch auf Beziehungen, ja sogar leichte Erpressungsmethoden zurück, um ins Geschäft zu kommen.

			So bleibt es nicht aus, dass Mosselmans scharfer Blick auf die dahinsiechende Firma Dony et Compagnie fällt. Wann das genau geschieht, lässt sich nicht mehr nachvollziehen. Aber mit seinem guten Riecher für lukrative Investitionen merkt der Brüsseler irgendwann zwischen 1810 und 1813, dass das unbekannte Kaff Kelmis die Chance seines Lebens ist. Während der bemitleidenswerte Dony finanziell immer mehr in die Klemme gerät, wartet der raffinierte Mosselman nur noch auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.

			Der ist schließlich am 25. April 1813 gekommen, als Napoleon mit Riesenproblemen aus Russland zurückkehrt und der Zinkmarkt völlig am Boden liegt. An diesem Tag stehen Dony und Mosselman vor dem Notar Dujardin in Lüttich. Für 550 000 Francs (der Preis für einen Wohnblock in Paris) kauft Mosselman fünfundsiebzig Prozent der Anteile von Dony et Compagnie, also des Unternehmens, das die Konzession und das Patent besitzt. Damit erwirbt er für einen Spottpreis die Kontrollmehrheit in einem Betrieb mit enormem Potenzial.

			Chaulet bleibt für die Finanzen zuständig, während Dony von da an in der eigenen Firma kaum mehr etwas zu sagen hat. Als Techniker bleibt er ihr allerdings erhalten und wird seinen Ofen in den folgenden Jahren noch erheblich verbessern, sodass immer mehr Zink aus dem Gestein geholt werden kann. Doch zunächst muss er die desolaten Finanzen, mit denen er auch privat zu kämpfen hat, in den Griff bekommen – was ihn übrigens nicht davon abhält, sich für die Arbeiter einzusetzen, die sich in seiner Mine in Moresnet abrackern. Im besonders harten Winter 1816 wird er ihnen aus eigener Tasche eine Suppenküche finanzieren.

			Mosselman will gleich nach dem Kauf in großem Stil in die Mine investieren, doch erst einmal muss auch er Schulden aus der Zeit Donys abbezahlen.

			Im Frühjahr 1815 flieht Napoleon von Elba und reist nach Paris. Schon während des Marsches schließen sich ihm immer mehr Truppen an, und in der französischen Hauptstadt angekommen, stellt er erstaunlich mühelos ein Heer zusammen, groß genug, um die Gebiete zurückzuerobern, die er vor Jahren verloren hat.

			Diese Nachricht verändert alles. Jeder rechnet damit, dass Napoleon nach Norden, in Richtung Brüssel, Mosselmans Heimatstadt, marschieren wird. Sollte es dem französischen Feldherrn gelingen, Belgien und die Niederlande zu erobern, wird das einen Keil zwischen seine direkten Feinde, die Briten und Preußen, treiben. In diesem Fall hätte er innerhalb kürzester Zeit ein strategisches Übergewicht, sodass er ohne nennenswerten Widerstand weiter nach Europa hineinmarschieren könnte.

			Was folgt, wird als »Herrschaft der Hundert Tage« in die Geschichte eingehen. Schon bald ist Napoleon fast so mächtig wie früher und zieht mit seinen Truppen tatsächlich nach Norden, in Richtung Niederlande.

			Kurz vor Brüssel, unweit von Waterloo, stehen die Armeen seiner Feinde, hauptsächlich Briten und Niederländer unter dem Kommando des Prinzen von Oranien. Sie scheinen schwächer zu sein, aber ihr Anführer Wellington überlistet Napoleon, indem er den Eindruck erweckt, weniger Soldaten zu haben, als es tatsächlich der Fall ist. Das verleitet Napoleon zu einem unvernünftigen Frontalangriff auf die britischen Stellungen. Wellington hat das Glück, dass die preußischen Truppen gerade noch rechtzeitig aufschließen. Gemeinsam schaffen sie es, sogar die gefürchtete Kaiserliche Garde zu besiegen.

			Napoleon ergreift die Flucht und ergibt sich kurz darauf. Nach einigen Monaten verbannen ihn die Briten auf die Atlantikinsel St. Helena. Die Zinkbadewanne muss er zu seinem großen Bedauern im Schloss Fontainebleau zurücklassen. Auf der Insel lässt er sich vom örtlichen Schmied einen exakten Nachbau anfertigen, dem aber leider der Ofen fehlt. Die ursprüngliche Wanne landet bei seinem Sekretär Fain und steht heute nach einigen Besitzerwechseln in einem wenig besuchten Museum in Lüttich. Vor allem Schulkinder auf Klassenfahrt bestaunen das in ihren Augen alberne Ding.

			Für Mosselman stellt sich die wichtige Frage, was diese Ereignisse für seine Beteiligungen an der Zinkindustrie bedeuten. Er hat inzwischen viel Geld in die Firma gesteckt, selbst für seine Verhältnisse, und muss noch mehr investieren. Mindestens sechs neue Öfen sind im Bau, ebenso Hallen, in denen Arbeiter im Schichtdienst das frisch geförderte Gestein sortieren und waschen können.

			Ob seine Investitionen jemals Gewinn abwerfen werden, ist höchst zweifelhaft. Mosselman ist machtlos. Das Schicksal der Mine liegt in den Händen der europäischen Herrscher, die Napoleon gerade zum zweiten Mal geschlagen haben. Sie sind in der österreichischen Hauptstadt Wien zusammengekommen, um die Gebiete aufzuteilen, die Napoleon zum Französischen Kaiserreich zusammengeschmiedet hatte. Am Verhandlungstisch ziehen die Sieger neue Grenzen.

			Mit Bangen verfolgt Mosselman den Wiener Kongress, bei dem am Reißbrett Länder entstehen oder von der Landkarte getilgt werden. Im Grunde gibt es genau zwei Möglichkeiten: Die Mine in Kelmis wird entweder Preußen zugeschlagen oder den Niederlanden. Beide Länder sind scharf auf die Region zwischen Aachen und Lüttich und kämpfen in Wien um den genauen Grenzverlauf.

			Wenn es nach Mosselman geht, dürfen gern die Niederlande zum Zug kommen. Das Land hat einen neuen Fürsten, der als Kaufmann-König berühmt wird. Wilhelm I. ist Großunternehmern wohlgesinnt und gerade dabei, dem britischen Magnaten John Cockerill eine Konzession zum Bau einer großen Stahlfabrik in Lüttich zu erteilen. Außerdem will er die Niederlande wieder zu einer Seefahrernation machen. Das ist ein Mann ganz nach Mosselmans Geschmack.

			Oder aber Preußen trägt den Sieg davon. Für Mosselman wäre das der reinste Albtraum. Preußen besitzt bereits eine Zinkspatmine in Kattowitz, das Land hat also großes Interesse daran, Kelmis stillzulegen, um sich selbst keine Konkurrenz zu machen. Vielleicht werden sich die Preußen sogar die Technik des Reduktionsofens für ihre bereits bestehende Mine abschauen. Sie haben schon vor einer Weile angekündigt, dass sie die Konzession Napoleons an Dony et Compagnie gerichtlich anfechten werden – ein unmissverständlicher Schuss vor den Bug: Sie werden tun, was sie können, um den Mann aus Brüssel zu ruinieren.

			Mosselman bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten. Es ist, als hätte er jede Menge Geld beim Roulette auf Rot oder Schwarz gesetzt. Die Ungewissheit, wohin die Kugel fallen wird, ist schier unerträglich. Selbst als alle Unterhändler in Wien die Kongressakte unterschrieben haben, weiß Mosselman immer noch nicht, welchem Land seine Mine zugesprochen wurde. Je nachdem, wie man den vagen Vertragstext auslegt, befindet sie sich gerade noch innerhalb oder knapp außerhalb der Niederlande. Wie ist das nur möglich? Zum ersten Mal seit Langem weiß der Brüsseler Geschäftsmann weder ein noch aus.

			Was er zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen kann, ist, wie verwirrend der Text auch für die Könige der beiden Länder ist. Und wie weit sie bereit sind zu gehen, damit die Kugel auf die Farbe ihrer Wahl fällt. Der Zinkspat in Moresnet und Umgebung wird sogar in die Geschichte eingehen: als Beispiel dafür, welch verrückte Folgen Habgier haben kann.

			Die Kugel fällt nämlich auf Grün.

		

	
		
			2
Grenzen vom Reißbrett

			Wien im September 1814

			Freiherr Hans Christoph von Gagern reibt sich zufrieden die Hände. Es ist ein hochherrschaftliches Haus, das er soeben betreten hat. Man kann es ohne Übertreibung als Stadtpalast bezeichnen. Die Fassade ist genau so, wie sie sein soll: vornehm. Außerdem ist sie nach der neuesten Mode im Empirestil gehalten. Im Erdgeschoss befinden sich geräumige Stallungen, sodass die Gäste mit der Kutsche direkt hineinfahren können.

			Und dann erst die Aussicht! Schaut man schräg aus dem Fenster, kann man einen Teil des Palasts sehen, in dem der österreichische Kaiser wohnt – keine hundert Meter entfernt!

			Von Gagern ist ein kleiner Mann mit hoher Stirn, dünnen Lippen und einer kerzengeraden Nase. Auf Porträts macht er einen ziemlich selbstbewussten Eindruck. Im Moment hat er auch allen Grund, stolz auf sich zu sein: Dieses Haus, das er ohne Vorbesichtigung angemietet hat, ist eine hervorragende Wahl. Kein Wunder, schließlich hat hier einst eine Prinzessin gewohnt! Bei der Lage in unmittelbarer Nähe zur Hofburg, in der die Habsburger Kaiser seit Generationen residieren, konnte man natürlich schon davon ausgehen, dass dieses Domizil alles andere als bescheiden ist. Trotzdem übertrifft die Untere Bräunerstraße 1196 seine kühnsten Erwartungen.

			Von Gagern schreitet über das knarzende Parkett zu den beiden Arbeitszimmern, in denen sein Sekretär und er in den nächsten Monaten viel Zeit verbringen werden. Sie werden dort Briefe und Berichte verfassen, von denen einige so geheim sind, dass von Gagern sie codiert verschicken muss. Beide Zimmer machen einen ordentlichen Eindruck. Auch die Schlafgemächer sieht er sich genau an sowie die Unterkünfte für die Bediensteten.

			Alles wunderbar, wenngleich nicht das Wichtigste.

			Rasch geht von Gagern zum Vorratsschrank. Zu seiner großen Erleichterung ist dieser großzügig mit Getränken bestückt. Die Kisten mit Weinen und Likören, die er in Paris und Amsterdam bestellt hat, sind also rechtzeitig eingetroffen und eingelagert worden. Sogar die Rheinweine aus dem eigenen Keller haben die weite Reise nach Wien angetreten. Sie werden demnächst in Strömen fließen, denn er erwartet zahlreiche Besucher, für die das Beste gerade gut genug ist.

			Anschließend betritt er, was in Briefen als »Empfangsraum« beschrieben wird – eine mehr als bescheidene Bezeichnung für einen besonders stilvollen Salon. Man kann dort Diners für zig Personen veranstalten, vielleicht sogar Ballabende. Hier muss es passieren, so viel ist von Gagern sofort klar: In diesen vier Wänden wird er seinen Plan in die Tat umsetzen. Wenn er seine Karten gut ausspielt, wird er in die Geschichtsbücher eingehen.

			Ein solch ehrgeiziges Vorhaben hat natürlich seinen Preis: die Wohnung, die Alkoholvorräte – billig ist das alles nicht. In einer Woche wird auch noch ein berühmter Koch aus Paris anreisen. Andererseits: Eine der reichsten Familien Europas wird für die Rechnungen aufkommen, davon geht von Gagern zumindest aus. Vorläufig streckt er die Ausgaben vor, denn erst einmal muss er Ergebnisse vorzeigen. Sein Auftrag ist simpel, nämlich das neue Vereinigte Königreich der Niederlande so groß und mächtig wie möglich zu machen.

			Hans Christoph Ernst von Gagern wurde von einem Mann nach Wien geschickt, der ein Jahr zuvor als erster König der Niederlande den Thron bestiegen hat. Der frischgebackene Regent gab sich den symbolischen Namen Wilhelm I. und führte damit eine neue Zählweise für eine neue Dynastie ein.

			Damit gelang dem Haus Oranien ein noch nie da gewesenes Comeback auf der politischen Bühne Europas: Wenige Jahre zuvor war Wilhelm I. ein ziemlich unbekannter Prinz, der nur über ein paar kleine Gebiete im heutigen Deutschland herrschte. Sein Vater, Wilhelm V. von Oranien, einst wie der Großvater Statthalter der Republik der Sieben Vereinigten Niederlande, war nach der Eroberung der Niederlande durch Napoleon nach England geflohen, wo er auch starb. Er selbst schien dadurch zu einer Existenz als bloße historische Randfigur verurteilt zu sein.

			Aber eben nur scheinbar, denn Napoleon war nicht so unbesiegbar wie gedacht. Nach seiner Verbannung nach St. Helena galt es die Gebiete, die er in den zwei Jahrzehnten davor zum großen Französischen Kaiserreich geeint hatte, wieder aufzudröseln und unter den Siegermächten aufzuteilen. Und die neuen Ideale »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit« gleich im Keim zu ersticken.

			Der alte europäische Adel wollte wieder mehr Macht und verlorene Gebiete zurückerobern. Pläne, bei denen das Geschlecht Oranien-Nassau eine wichtige Rolle spielte. Die traditionelle Machtbasis der Oranier in den Niederlanden sollte verstärkt werden: Sie sollten keine Statthalter mehr sein wie bis zur Herrschaft der Franzosen, sondern richtige Könige. Nicht nur von ein paar Provinzen, sondern von einem ganzen Reich, das groß genug ist, um der nächsten französischen Invasion standzuhalten und als Puffer zu dienen.

			Die Niederlande müssen wachsen – so legen es die europäischen Mächte bereits im Sommer 1814 in einem vorläufigen Vertrag fest, den sie mit dem besiegten Paris schließen. Die Vereinigten Provinzen sollen mit Belgien verschmelzen, aber auch mit anderen Gebieten, auf die sich die europäischen Herrscher noch einigen müssen. Im Herbst desselben Jahres beginnt der große Kongress in Wien, der beeindruckendsten Stadt Europas. Dort werden die Großmächte die neuen Grenzen festlegen.

			Wilhelm I. kann nicht persönlich anwesend sein. Er ist gerade erst aus der Verbannung in die Niederlande zurückgekehrt und muss ein infolge des Krieges und der Besatzung fast bankrottes Land regieren. Er schickt von Gagern, einen hauptberuflichen Diplomaten, den er aus seiner Zeit in Deutschland kennt und der ihn schon öfter bei offiziellen Anlässen vertreten hat. Der Freiherr ist einer der besten Unterhändler Europas, ein geschickter Kerl mit guten Beziehungen.

			Und die sind auch bitter nötig, da der Gesandte der Niederlande an den wichtigsten Gesprächen nicht teilnehmen darf. Die großen Länder wollen nämlich unter sich ausmachen, wie groß die Niederlande werden dürfen. Der Einfluss von Wilhelm I. und seinem Gesandten ist also ziemlich begrenzt. Doch von Gagern hat eine andere Möglichkeit: Lobbyarbeit. Und genau darin ist er unschlagbar.

			Als der Freiherr im September 1814 in Wien eintrifft, ist in der Hauptstadt des Kaisertums Österreich so viel los wie nie zuvor. Der gesamte europäische Adel kommt zu diesem Kongress. Kutschen reisen an und wieder ab. Dienstboten hasten über den Markt, um Einkäufe für das Diner zu tätigen. Dirnen machen Überstunden, um den herbeigeeilten Grafen, Freiherren und Prinzen die Zeit zu versüßen.

			In seinem neuen Haus kann von Gagern dieses Schauspiel aus der ersten Reihe bewundern. Wien ist streng gegliedert, eine »orchestrierte Stadt«, wie der österreichische Schriftsteller Stefan Zweig ein Jahrhundert später schreiben soll: Hier bestimmen Rang und Stand, wo man wohnt. Je höher die Position in der Hackordnung des Hochadels, desto näher bei der Hofburg wohnt man. Dann kommen der niedere Adel und das Großbürgertum, außerhalb der Stadtmauern schließlich wohnen die Arbeiter, Schneider und Dienstmädchen.

			Im Sommer war der Freiherr noch in Den Haag, um Anweisungen von Wilhelm I. entgegenzunehmen. Die Wünsche des Königs sind eindeutig: Von Gagern soll sich dafür einsetzen, dass die Niederlande so groß wie möglich werden. Dass ihm Belgien zugeschlagen wurde, ist ja gut und schön, aber am liebsten hätte Wilhelm I. auch noch ein paar deutschsprachige Gebiete. Wenn das klappt, wird er zu einem wichtigen Machthaber in diesem Teil Europas.

			Der König der Niederlande hat seinen begehrlichen Blick vor allem auf ein Gebiet geworfen, das er in seinen Anweisungen »die linke Rheinseite« nennt und das von Nijmegen bis zum zweihundert Kilometer südöstlich gelegenen Koblenz reicht. Er sieht es schon genau vor sich: Das sollen die niederländischen Provinzen Roer (Ruhr), Keulen (Köln) und Aken (Aachen) werden. Die Mosel bildet bei diesem Plan eine natürliche Südgrenze, was den schönen Effekt hätte, dass die Niederlande dann ein Weinland wären.

			Diese Grenzerweiterung nach Osten ist ein ehrgeiziges, aber nicht unmögliches Unterfangen. Von Gagern weiß, dass seine Chancen gar nicht mal so schlecht stehen. Ganz einfach deswegen, weil die europäischen Großmächte eine Heidenangst voreinander haben.

			Anfang des 19. Jahrhunderts herrscht die Meinung vor, dass zwischen den wichtigsten Staaten stets ein politisches und militärisches Kräftegleichgewicht herrschen sollte. Sobald ein Land zu groß oder zu mächtig wird, fühlen sich die anderen bedroht, und ehe man sichs versieht, bricht wieder Krieg aus.

			Eine der Großmächte am Verhandlungstisch ist Preußen. Das Königreich würde seine Grenzen ebenfalls gern nach Osten erweitern – auf Kosten Polens –, was das politische Gleichgewicht auf dem Kontinent beeinträchtigen würde. Ein besonders großes niederländisches Reich an der Westgrenze Preußens, das auch deutschsprachige Gebiete umfasst, könnte einen Ausgleich bilden und dafür sorgen, dass Preußen nicht zu mächtig wird.

			Natürlich ist vonseiten Gagerns einiges an Diplomatie nötig, um eine großzügige Gebietserweiterung der Niederlande zu erreichen. Alle Großmächte müssen hinter dieser Lösung stehen, denn schon ein Land allein kann sie verhindern. Wie will der Freiherr erreichen, dass alle an einem Strang ziehen?

			Mit Alkohol, lautet seine Antwort. In erster Linie mit viel Alkohol.

			Im Winter 1814/1815 ist Wien ein einziger Ball. Die Herren, die gekommen sind, um über die Zukunft Europas zu verhandeln, amüsieren sich prächtig. Weil sie brieflich Rücksprachen mit Staatsoberhäuptern und Beratern in fernen Hauptstädten halten müssen, gibt es lange Wartezeiten. Die Post braucht in der Regel mehrere Tage bis Wochen – Zeit genug für jede Menge Zerstreuungen. Die Bälle sind gut besucht.

			»Der Kongress tanzt, aber er bewegt sich nicht«, formuliert es ein Diplomat in österreichischen Diensten. Das passt ganz ausgezeichnet zu von Gagerns Strategie. Er mag von den maßgeblichen Verhandlungen ausgeschlossen sein, aber dafür bleiben ihm die nicht so offiziellen Anlässe, um Einfluss zu nehmen.

			Zu seiner Lobbying-Strategie gehört unter anderem das Geben von Bällen. Eine hervorragende Gelegenheit für die Unterhändler, einander in gelöster Atmosphäre zu treffen: ein bisschen plaudern, ein bisschen lachen, ein bisschen tanzen. Der Alkohol lockert die Zunge, beim Tanzen kann man reizende Damen kennenlernen, was wiederum die Stimmung beflügelt. Die größte Herausforderung für von Gagern besteht darin, den anspruchsvollen Adel zu überraschen. Seine Feste müssen unvergleichlich sein.

			Wie der Ball, den der Diplomat am 14. Januar 1815 veranstaltet.

			Nervös gibt von Gagern seinen Bediensteten letzte Anweisungen. Den Gästen darf es an nichts fehlen. Sind die Gläser leer, muss sofort nachgeschenkt werden, und auf den Tellern müssen stets köstliche Häppchen liegen. Zum Glück ist der Pariser Koch eingetroffen, der die raffiniertesten Speisen zubereitet. Ihm geht die Köchin des Freiherrn zur Hand, seine »Küchenfee«. Noch viele Jahre später erinnert sich der Sohn von Gagerns gern daran, dass sie »die besten Dampfnudeln in ganz Europa« zubereiten konnte.

			Auf Anweisung von Gagerns fahren zig Kutschen in die Stadt, um seine Gäste abzuholen – und sie am Ende des Abends wieder nach Hause zu bringen. Niemand soll absagen müssen. Unzählige bedeutende Adelsnamen stehen auf der Gästeliste. Von Gagern hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um in ganz Wien bekannt zu machen, dass alle möglichen attraktiven und ledigen Prinzessinnen, Herzoginnen und Gräfinnen kommen werden. So muss er sich keine Sorgen machen, dass adlige Herren ausbleiben.

			Seine Strategie funktioniert. Sogar der russische Zar und der König von Preußen sind zugegen: eine große Ehre. Tanzlustige drehen sich auf dem Parkett, Männer, die sich bei den Verhandlungen feindlich gegenüberstehen, stoßen miteinander an. Alles deutet darauf hin, dass es von Gagern gelungen ist, den Fortbestand mehrerer Dynastien zu sichern. Einige junge Prinzen und Prinzessinnen scheinen aufrichtiges Interesse aneinander zu haben und machen vorsichtige Annäherungsversuche. Die Königshäuser Europas können ihm dankbar sein. Wie sich später herausstellt, wird dieser eine Ball sieben königliche Hochzeiten stiften, wie von Gagern stolz in seinen Memoiren schreibt.

			Fragt sich nur, wie zufrieden das niederländische Königshaus mit seinem Mann in Wien ist. Denn trotz des vielen Tanzens und Flirtens stecken die Verhandlungen nach wie vor in einer Sackgasse. Vor allem die Osterweiterung Preußens stößt bei einigen Unterhändlern auf heftigen Widerstand. Sie rechnen mit Problemen in Osteuropa, sollten diese Pläne Wirklichkeit werden. Doch wenn Preußen nichts dazugewinnt, können auch die Niederlande keine Zuwächse am Rhein verzeichnen.

			Ein Schreckensszenario, das sich bereits wenige Wochen nach dem Ball abzeichnet. Österreich und Großbritannien sind aus unterschiedlichen Gründen gegen eine Erweiterung der Niederlande bis nach Koblenz. Der britische Unterhändler Lord Castlereagh kritzelt die Westgrenze Preußens auf einen Zettel, sie liegt ungefähr in der Mitte zwischen Aachen und Lüttich. Davon ausgehend werden die Verhandlungen fortgesetzt.

			Schweren Herzens schlägt von Gagern seinem Auftraggeber vor, die Taktik zu ändern und für eine bescheidenere Gebietserweiterung zu plädieren. Wilhelm I. befolgt seinen Rat. Um wenigstens ein bisschen mehr Land zu erhalten, beauftragt er von Gagern, sich auf einen anderen Fluss zu konzentrieren: Nicht der Rhein, sondern die Maas bildet jetzt den Ausgangspunkt der Verhandlungen.

			Preußen sieht in der Maas eine wunderbare natürliche Grenze zu den südlichen Niederlanden: östlich des Flusses Preußen, westlich davon die Niederlande. Aber nach den neuen Anweisungen, die er von seinem König erhält, soll von Gagern mit aller Macht darauf drängen, dass die Niederlande noch ein hübsches Stück Land östlich der Maas dazubekommen.

			Ab dem Fluss soll die Grenze mindestens »eine Stunde zu Pferd« oder »einen Kanonenschuss« nach Osten liegen. Gut, aber was heißt das genau? In seinem Arbeitszimmer beugt sich von Gagern über die Europakarte. Die Wünsche des Königs laufen auf einen zwei bis acht Kilometer breiten Streifen hinaus, so seine Einschätzung.

			Der Freiherr weiß, was er zu tun hat. Aber schon wieder ein Ball? Er wirft einen Blick auf die schwindenden Getränkevorräte. Diplomatie in Wien ist ein teurer Spaß.

			Doch dann passiert etwas Unerwartetes. Ausgerechnet jetzt, wo sich alle so großartig amüsieren.

			Am 22. März 1815 trifft sich der gesamte Hochadel Wiens zu einer Theateraufführung im funkelnden Redoutensaal der Hofburg. Sogar der österreichische Kaiser ist da, was die Veranstaltung natürlich gehörig aufwertet.

			Der Abend hat gerade erst begonnen, als es zu einer aufsehenerregenden Szene kommt. Nicht auf der Bühne, sondern in der Kaiserloge: Gleich drei Botschafter melden sich dort, einer nach dem anderen. Sie sind von verschiedenen Beratern des Kaisers geschickt worden, überbringen aber alle dieselbe Nachricht: Napoleon ist von Elba geflohen und auf dem Weg nach Paris, wo er versuchen will, eine Armee zusammenzustellen, um die verlorenen Gebiete zurückerobern zu können.

			Die Delegierten in Wien verhandeln in der Woche darauf trotzdem weiter, und mit Napoleon im Nacken gelingt es ihnen, die notwendigen Entscheidungen zu beschleunigen. Hastig vervollständigen sie ihre Karte von Europa. Doch die Grenzen werden mit einem dermaßen dicken Stift eingezeichnet, dass ganze Dörfer unter den Linien verschwinden. Preußen darf sich – dem gewünschten Kräftegleichgewicht zum Trotz – nach Osten und Westen ausdehnen, schließlich soll sich das Land gegen Napoleon zur Wehr setzen können. Aus demselben Grund bekommt Österreich italienische Gebiete dazu und Russland einen Teil Polens. Hauptsache, die nachrückenden Franzosen können aufgehalten werden.

			Im Sommer 1815 zieht von Gagern die Tür zu seinem prächtigen Wiener Wohnsitz ein letztes Mal hinter sich zu – mit Sicherheit schweren Herzens. Er hat hier im Schatten der Hofburg schließlich eine schöne Zeit verbracht. Es wurde eine Übereinkunft erzielt, und sein Auftrag ist beendet. Mehr noch: Da Napoleon kurz zuvor bei Waterloo, unweit von Brüssel, geschlagen wurde, hatte der Freiherr Erfolg mit seinen Bemühungen. Bei einem Sieg Napoleons hätte Europa nun politisch und militärisch völlig anders ausgesehen, und man hätte in Wien ein Jahr umsonst verhandelt.

			Jetzt ist es Zeit, die lange Reise nach Hause, unweit von Frankfurt, anzutreten. Er ist stolz auf das, was er erreicht hat.

			Die Niederlande dürfen tatsächlich ein Stück des östlichen Maasufers annektieren. In Artikel 66 (von insgesamt 121) der Schlussakte des Wiener Kongresses steht, wie die Niederlande von nun an aussehen werden: Das Land bekommt eine gemeinsame Grenze mit Preußen, die »mindestens 3014 Meter östlich der Maas« verläuft, den Niederlanden allerdings tatsächlich deutlich mehr Kilometer Maasufer zuschlägt. Orte wie Venlo und Tegelen werden so niederländisch statt preußisch.

			Zwar verliert Wilhelm I.
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